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Zum Buch


Angesichts der globalen Krise stellen immer mehr Menschen in Frage, ob das rational-aufgeklärte Weltbild, das wissenschaftliche Zergliedern der Realität und der Versuch, die Mechanismen des Universums zu kontrollieren, tatsächlich zu wahrem Glück und zu echter Erkenntnis führen. Die Geschichte von Daphne versinnbildlicht diesen Bewusstseinswandel, indem sie die Mythen des griechischen Altertums – der «Wiege unserer Kultur» – mit der Weisheit indigener Spiritualität verbindet: Nicole Maron Oscamayta versetzt die antike Sage von Daphne und Apollo in einen neuen Kontext, in dem die Nymphe durch schamanische Praktiken das Mysterium ihres eigenen Wesens sowie die geheimen Zusammen hänge des Kosmos ergründet. Dabei gerät sie zwischen die Fronten zweier Kulturen und zweier Denk weisen, die gewaltsam aufeinanderprallen, personifiziert durch die beiden Sonnengötter Inti und Apollo. Ihr Weg ist gekennzeichnet durch die Auseinandersetzung mit den existenziellsten Themen des menschlichen Daseins: der Verbindung zur Erde, der Auseinandersetzung mit göttlichen Mächten, der Erforschung von Weiblichkeit und Männlichkeit, der Tragweite der Liebe und der Bedeutung des Todes. Dadurch wird Daphne zu einer Figur, die auch im Hinblick auf die politische, wirtschaftliche und soziale Schieflage des 21. Jahrhunderts zur Reflexion anregen und Alternativen aufzeigen kann.




Zur Autorin


Die Schweizer Journalistin und Autorin Nicole Maron Oscamayta (*1980) lebt und arbeitet seit 2017 in Bolivien und Peru. Die Schwerpunkte ihrer Arbeit sind umwelt- und sozialpolitische Themen wie Flucht und Migration, globale Gerechtigkeit, Dekolonisierung und Menschenrechte. Mit dem von ihr gegründeten Kollektiv Pacha setzt sie sich für solidarischen Journalismus und bewusst dekoloniale Publikationen ein. Nach der Flüchtlingsbiographie «Mutter, hab keine Angst» ist «Daphne und die Sonne» ihre erste Buchveröffentlichung zu einer philosophisch-spirituellen Thematik. www.maron.ch
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VORWORT
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Dieses Buch erscheint aus verschiedenen Gründen ausserhalb des klassischen Verlagssystems. Die Methode «Print on Demand» ermöglicht es nicht nur, den Verkaufspreis zu senken, sondern auch, nachhaltiger zu produzieren: Es wird keine Auflage auf Vorrat gedruckt, sondern nur auf Bestellung geliefert. Dies verhindert einerseits die unnötige Verschwendung natürlicher Ressourcen durch den Vordruck von Büchern, die vielleicht nie verkauft werden, und bricht anderseits mit dem Denkmuster, dass sich der Wert von Büchern an Verkaufspreis, Auflage und Bekanntheitsgrad des Verlags bemisst. Dies ist die Logik, nach dem das weltweite System von Wissensmanagement funktioniert, in welchem eine selbsternannte intellektuelle Elite darüber entscheidet, welche Art von Gedankengut der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden soll und zu welchem Preis. Dies gilt nicht nur für den Buchhandel, sondern insbesondere auch für den Literaturkanon der meisten universitären Fakultäten, der sich weltweit ausgesprochen selektiv und eurozentrisch präsentiert. Dies hat unter anderem zur Folge, dass ganze Wissensbereiche, die nicht dem rational-akademischen Weltbild entsprechen, nicht nur abgewertet, sondern oft auch unsichtbar gemacht werden. Mit dieser Kritik beziehe ich mich auf Mechanismen, denen eine sehr bewusste und effektive Steuerung des öffentlichen Bewusstseins durch Politik, Wirtschaft und andere Interessensgruppen zu Grunde liegt, und in keinster Weise auf die Verleger/innen, mit denen ich bei meinen bisherigen Publikationen zusammengearbeitet habe. Diesen möchte ich grossen Dank für das Vertrauen und die Unterstützung aussprechen, die sie mir entgegengebracht haben.


Mit «Daphne und die Sonne» bringe ich zwei Themenbereiche zusammen, die mein Leben und meine Arbeit seit vielen Jahren prägen: die kritische Auseinandersetzung mit globalen Zusammenhängen, welche ein weltweites System von Ungerechtigkeit und Ausbeutung aufrechterhalten, und die Beschäftigung mit der philosophisch-spirituellen Dimension des Lebens. Durch mein Leben in Peru und Bolivien hat sich mir ein sehr persönlicher und direkter Zugang zum indigenen Gedankengut der Anden und des Amazonas eröffnet. Dieses birgt eine uralte Weisheit, die für die ganze Welt von Bedeutung sein dürfte, denn sie macht die politische, wirtschaftliche und soziale Schieflage, in der wir uns heute befinden, nicht nur verständlich, sondern zeigt auch Alternativen auf. Es geht um grundlegende Fragen des menschlichen Zusammenlebens und des Umgangs mit Natur und Umwelt. Um gemeinsames Wirken statt um Wettbewerb und Konkurrenzdenken. Um den Weg weg von Vereinzelung und Abgrenzung hin zu Verbundenheit und Gemeinschaft, weg von Eifersucht und Individualismus hin zu Verbindlichkeit und Hingabe.


Der indigenen Weltsicht liegt eine ganz andere Logik zu Grunde als derjenigen der sogenannten Moderne – sie folgt anderen Wertvorstellungen und stützt sich auf andere Modelle, auch was Kenntnis und Erkenntnis betrifft. Durch schamanische Praktiken beispielsweise kann auf ganz andere Weise Zugang zu Wissen erlangt werden als durch den rationalen Intellekt, in dem die Industriegesellschaften feststecken. Zugang zu zeitlosem, unzerstörbarem Wissen, das in den Tiefen des Kosmos abgespeichert ist.


Von der Suche nach jenem Wissen erzählt dieses Buch. Von einer Frau, die an der Schwelle zwischen zwei Zeit altern steht und sich gleichzeitig in mehreren Sphären, in mehreren Ebenen der Wirklichkeit bewegt. Für Daphne ist die Welt der griechischen Mythologie, der sie entspringt, genauso real wie das Universum der Inka-Gottheit Inti und die Seelenreisen, auf welchen die Schamanenpriesterin sie in ihr Inneres führt. Dabei gerät Daphne zwischen die Fronten zweier Kulturen und zweier Denk weisen, die gewaltsam aufeinander prallen, personifiziert durch die beiden Sonnengötter Inti und Apollo. Ihr Weg ist gekennzeichnet durch die Auseinandersetzung mit den existenziellsten Themen des menschlichen Daseins: der Verbindung zur Erde, der Auseinandersetzung mit göttlichen Mächten, der Erforschung von Weiblichkeit und Männlichkeit, der Tragweite der Liebe und der Bedeutung des Todes. Dadurch wird Daphne zu einer Figur, die auch im Hinblick auf die globale Krise des 21. Jahrhunderts zur Reflexion anregen und Alternativen aufzeigen kann.


Nicole Maron Oscamayta


Puno (Peru), 24. Juni 2019




ARTEMIS
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Die Schritte waren eigentlich nicht zu hören. Doch wenn sich das Blätterdach kurz vor der Abenddämmerung in sanften Wellen wiegte und sein raschelndes Lied sang, waren Daphnes Sinne hellwach. Wäre jemandem das Undenkbare gelungen, ihr Versteck aufzuspüren, um sie zu beobachten, hätte er denken mögen, sie habe sich der Umarmung Morpheus’ hingegeben. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Körper schien von einer Ruhe durchflossen, die ihren Anblick voll kommen veränderte. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen die Bewohnerinnen und Bewohner des grossen Waldes sie zu Gesicht bekamen, empörten sie sich nicht nur über ihre Verschlossenheit, die alles und jeden zurück zuweisen schien, sondern vor allem über ihre äusserliche Erscheinung. Während die anderen Nymphen stets in helle, glatte Stoffe gekleidet waren und ihre Haare zu kunstvollen Frisuren flochten, trug Daphne unter ihrem Kleid, das sie bis zu den Knien hochraffte, Stiefel, und ihre Haare sahen aus, als ob sie noch nie einen Kamm gesehen hätten, flüchtig zusammengerafft und von einem Band umschlungen, das offenbar nicht zum Schmuck diente, sondern nur verhinderte, dass das Haar ihr den Blick verdunkelte, wenn sie wie ein fliehendes Reh durch den Wald preschte.


Doch nun lag sie weit abseits von kritisch spähenden Augen in einem alten, weit ausladenden Wipfel und machte den Anschein zu schlafen. Ihre Züge waren ruhig und gelöst, und ihr Körper hob und senkte sich mit den mächtigen Atemzügen des Baumes. Doch Daphne schlief nicht. Während das letzte Licht des Tages und die rauschenden Blätterschatten ihre Augenlider durchdrangen, war ihr Blick auf eine Welt gerichtet, die fernab des Waldes lag. Wenn Daphne sich, wie sie es bei sinkender Sonne oft tat, ausstreckte und sich der harschen Zärtlichkeit der Baumrinde hingab, war es, als würden sich ihre Sinne schlagartig öffnen, und der Geruch von Harz und Blättern drang mit solcher Intensität auf sie ein, dass die laue Abendluft in ihrer Brust lichterloh zu brennen schien. Sie bewegte sich gleichzeitig in der zeitlosen Ewigkeit des Kosmos, in der nichts eine Form hatte und dennoch alles vollkommen war, und tief in der wechselhaften Gegenwart des Waldes, dessen Wesen in endlosen Spiralen aus dem Grund aufstiegen und wieder in ihn nieder sanken, wie im immensen Rad der Fortuna.


Als sie die Schritte hörte, die eigentlich nicht zu hören waren, breitete sich unter ihrem Haar das kühle Ziehen aus, das Gefahr ankündigte, und sie richtete sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung auf, bereit, mit einem lautlosen Sprung auf dem Boden zu landen und Richtung Norden zu fliehen, wo die Hohen Höhlen lagen. Doch dann hörte sie ihre Stimme. Dies war nicht eine Gruppe jener leidigen Lustwandelnden, die sich da näherte, um die Ruhe des Waldes mit ihrem Geschwätz zu stören. Es war Artemis, die herrlichste Göttin des Waldes. Daphne hielt inne, und statt zu springen, zog sie sich hinter einen Blätterball zurück, den nicht einmal der Blick der Göttin durchdringen würde – nur eine halbe Finger breite weit schob sie die grossen, pelzigen Blätter auseinander und verharrte in angespannter Erregung, während sich ihre Arme mit gefrorener Haut überzogen. Artemis ging dahin wie ein Hirsch, stolz, kraftstrotzend und voll gespannter Aufmerksamkeit. Anders als Daphne war sie von hohem Wuchs, und ihre entblössten Schultern und Arme waren straff und kräftig, ihr Gesicht von klaren, strengen Konturen geprägt, wie aus einem Marmorblock geschält. Obwohl sie ihre Rundungen mit Stolz zur Schau stellte, hatte ihre Erscheinung etwas Männliches. Ob es nur die harschen Züge waren oder ihr entschlossener Schritt, die Weise, wie sie einen Fuss vor den anderen setzte, weiter ausholend und härter aufprallend als jedes Weib, das Daphne je gesehen hatte? Oder war es ihre Stimme, die Art, wie sie sich an ihre Gefährtinnen wandte? «Wir lagern heute an der Lichtung der Hirschkuh?» Es klang wie eine Frage, war aber eine Anordnung. Die einzige, die darauf reagierte, war die Frau, die dicht an ihrer Seite schritt, fast so herrlich wie Artemis selbst, wenn ihr Gesicht auch etwas weichere und vollere Züge hatte. «Der angemessene Platz für unser Vollmond-Ritual.» Ihr Stimme hatte einen freundlichen Klang, fast wie ein Lied, und passte zu ihrem Lächeln. Bei ihren Worten schien eine erwartungsvolle Erregung die ganze Gruppe zu ergreifen, und die Frauen verfielen in einen schnelleren Schritt, wie beflügelt, um schneller an ihr Ziel zu kommen.


Daphnes Kehle zog sich zusammen vor Sehnsucht bei der Vorstellung, wie es wäre, in die geheimnisvollen Rituale des Gefolges eingeweiht zu werden. Eine Idee drängte sich in ihren Geist, die sie jedoch sofort und mit Heftigkeit von sich wies. Es war unmöglich. Auch wenn die anderen Waldwesen Daphne nicht sahen oder hörten – dies war Artemis. Sie würde sie entdecken, töten oder in ein Tier verwandeln – so hatte sie es schliesslich auch beim anderen getan, bei jenem törichten Jüngling, der ihr beim Baden zugesehen hatte. Und seither war niemand mehr wahnsinnig genug gewesen, es zu wagen. Doch bevor sie wusste, was sie tat, glitt Daphne mit einer lautlosen Bewegung vom Baum und folgte der Gruppe, bebend vor Erregung und vor Fassungslosigkeit über ihren eigenen Frevelmut.




DIE VOLLMONDNACHT
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Sie warteten, bis der Mond aufging, und Daphne, hoch oben, hatte Zeit, sich das Gefolge genau anzusehen. Die Schöne an Artemis’ Seite hatte eine ruhige, sanfte Wesensart, die in eigenartigem Kontrast zu deren Strenge stand, doch die beiden schienen innig miteinander verbunden. Daphne hatte davon gehört, dass eine gewisse Kallisto nie von der Seite der Göttin wich und diese sie neben sich duldete wie keine andere. Doch als die anderen mit dem Sammeln von Brennholz, dem Aufgiessen von Kräutern und der Kaninchenpirsch beschäftigt waren, führte Artemis Kallisto ein wenig vom Gefolge weg und kam direkt unter Daphnes Baum zu stehen, so dass sie jedes Wort hörte, auch wenn die Stimmen der beiden kaum lauter als ein Wispern waren.


«Schwester, auf ein Wort», sagte Artemis, und ihr Gesicht sah strenger aus als je zuvor, doch weder Furcht noch Erstaunen trübte Kallistos Blick, als sie Artemis direkt in die Augen sah. «Du hast mit einem Mann geliebäugelt, an jenem Tag am


Fluss», begann die Göttin, und die Strenge in ihrer Stimme vermischte sich mit beinah mitfühlendem Bedauern. «Zwar hast du dich sofort weggedreht, als seine Blicke dich geweckt haben, hast ihn harsch abgewiesen und bist nie wieder an die Stelle zurückgekehrt – doch ich habe deine Augen gesehen. Diesen einen Augenblick, in dem du zugelassen hast, dass seine Aufmerksamkeit durch deinen Körper floss. Den Augenblick, in dem du dich, nur einen Atemzug lang, gefragt hast, wie es wohl wäre, dich seinem Werben hinzu geben, zu sehen, wohin es dich tragen könnte. Ich weiss», fuhr Artemis fort und machte eine Bewegung, als ob sie Kallistos Arm berühren wollte, zog ihre Hand aber nach einem kurzen Zögern zurück, «ich weiss, dass du die Gemeinschaft niemals aufgeben und eher sterben würdest, als den Schwur zu brechen. Aber deine Schwäche kann nicht nur für dich, sondern für uns alle lebensgefährlich werden. Ich fordere dich auf, im Namen aller, dass du sie nicht abstreitest, nicht versteckst und nicht verdrängst, denn dann gewinnt sie erst recht Macht über dich. Schau ihr in die Augen wie der Jagdbeute, hab sie klar im Blick, und dann: Zerstöre sie.»


Das letzte Wort verhallte, und das Schweigen, das folgte, erfüllte die Nachtluft mit einer dichten Schwere. Kallisto atmete tief ein. «Du hast Recht, Schwester, und ich will tun, was du sagst – nicht, weil du es gebietest, sondern weil ich mir selbst nichts sehnlicher wünsche, als taub zu werden für das Flüstern Narzissens an meinem Ohr. Doch für uns Sterbliche ist dies ein schwerer Kampf. Deine göttliche Kraft allein ist stark genug, um das männliche Unheil ohne die kleinste Verfehlung von dir fernzuhalten.» Diesmal berührte Artemis Kallistos Arm tatsächlich, wenn auch nur flüchtig, und blickte die Gefährtin eindringlich an. «Es ist nicht meine göttliche Kraft, die das Unheil von mir fernhält. Gewiss kämpfe ich, wie alle, viele Kämpfe, doch dies ist keiner davon. Ich will dir etwas anvertrauen, doch du wirst dieses Wissen tief in deinem Herzen bewahren. Als ich geboren wurde, war meine Mutter Leto einem üblen Verfolger ausgesetzt. Durch die Pein und die Wirrungen ihrer Flucht geriet während der Geburtswehen durcheinander, was die Alten das kosmische Gleichgewicht nannten, und mein Wesen vermischte sich mit dem meines Zwillingsbruders Apollo. Ein Teil von ihm drang hinab bis in die Tiefe meines Seins, und ein Teil von mir verankerte sich auf ewig in seinem Wesen. Bis zum heutigen Tag trage ich ein Stück männlichen Geistes in mir, und jegliche Art von Schmeichelei lässt mich vollkommen unberührt – ich hege nicht den geringsten Wunsch nach Vereinigung.» Daphne presste die Hände vor den Mund, und als sie ihre eigene Entgeisterung in Kallistos Gesicht widerspiegelt sah, begriff sie, dass dies ein Geheimnis war, das die Göttin bis zu diesem Tag mit niemandem geteilt hatte. «Und Apollo?», fragte Kallisto heiser. Artemis schwieg einen Moment lang. Daphne befürchtete, dass sie die Frage nicht beantworten würde, und war erschrocken, wie brennend die Antwort sie interessierte, obwohl sie bisher noch nie auch nur einen Gedanken an Apollo verschwendet hatte. «Bei meinem Bruder ist das Gegenteil der Fall. Er ist der Sklave seiner Leidenschaft, und es gibt wohl kein Weib, dem er nicht nachstellt.»
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